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  Niklaus Schmid, Reisejournalist und Autor, lebt seit 1978 auf Formentera. Zuvor war er jahrelang in Indien, Afrika und Südamerika unterwegs. Als Autor schreibt er Reisebücher für Merian und Reise-Know-How, sowie Hörspiele und Krimis. Zwei seiner Romane um den Privatdetektiv Elmar Mogge (Grafit Verlag) spielen auf Ibiza und Formentera. Neben dem vorliegenden Buch „Bienenfresser“ erscheinen bei Reisebuch.de auch die beiden weiteren Krimis der Elmar-Mogge-Trilogie „Der Hundeknochen“ und „Die Klette“.


  www.niklaus-schmid.de



  


  Einleitung zur Elmar-Mogge-Trilogie


  



  



  Zwischen Industriebrachen und Sandstränden


  Spannend sollte es sein und in den Gebieten spielen, die ich kenne und liebe. Wie aber das Besondere zweier Regionen beschreiben, die so verschieden sind wie das Ruhrgebiet und die Balearen? Industriebrachen in meiner Geburtsstadt Duisburg, helle Sandstrände in meiner Wahlheimat Formentera. Wie passte das zusammen? Schwierig!


  Und wenn schon, für schwierige Fälle ist Elmar Mogge zuständig.


  



  Also schickte ich ihn los, einen ehemaligen Polizisten und Ex-Alkoholiker, der sich im Revier an Rhein und Ruhr als Privatdetektiv durchschlägt. Ihm wollte ich ein paar Tage unter südlicher Sonne gönnen, dazu das eine oder andere Abenteuer und die Aussicht auf ein Honorar. Es wurde eine Reise in drei Bänden.


  



  Im ersten, er trägt den Titel Der Hundeknochen, wird ihm die Insel Formentera wie ein Köder vor die Nase gehalten. Der zweite Band, er heißt Bienenfresser, bringt Elmar Mogge nach Ibiza, wo er neben den romantischen Stellen auch die dunklen Seiten der Partyinsel kennenlernt. Zwangsläufig kommt mein Held zu dem Schluss: „Mir gingen die vielen Menschen, die Ferien machten, auf die Nerven. Ich wollte dorthin zurück, wo es garantiert keine Touristen gab, zurück in den Ruhrpott, zurück in das Rattenrennen.“


  



  Nun, das konnte er haben: In dritten Band, Die Klette, lasse ich Elmar Mogge in seinem geliebten Revier ermitteln. Doch da kommt es für ihn so dicke, dass er sich mit Wehmut an sein vormaliges Einsatzgebiet auf den Balearen erinnert. Geschieht ihm recht? Ja!


  Und wenn man es so betrachtet, ist die Trilogie dann doch eine Liebeserklärung an meine beiden Heimatgebiete geworden.


  



  Niklaus Schmid



  Formentera, Mai 2014
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  »Auf Ibiza scheint jetzt die Sonne. Wie wär’s, Elmar, hättest du Lust?«, fragte sie.


  »Nein, danke«, sagte ich mürrisch und legte auf.


  Mir ging es nicht so gut. Meine finanzielle Lage war schlecht und das Wetter auch.


  Es war einer dieser Tage, in denen es im Ruhrgebiet nicht richtig hell wird, weil sich die Morgendämmerung bis zum Sonnenuntergang hinzieht. An solchen Tagen genügen Kleinigkeiten, ein falscher Blick oder ein unvorsichtig ausgesprochenes Wort, um großes Unheil anzurichten.


  Ich stand am Fenster meines Büros und ließ den Blick über den Duisburger Innenhafen schweifen, von den ausgedienten Kränen zu einem frisch verputzten Getreidespeicher, der nun ein Kunstmuseum beherbergte. Der neue Hafen sah recht einladend aus, aber die Menschen fehlten – die kamen nur, wenn die Sonne schien.


  Es begann zu nieseln.


  An einem grauen Tag wie heute half, um nicht von Depressionen aufgefressen zu werden, nur Arbeit – wenn man denn welche hatte. Als ich noch Polizist war, hatte es für mich dieses Problem nicht gegeben. Da türmten sich die Akten auf dem Schreibtisch, da konnte ich nach Herzenslust auf engstirnige Vorgesetzte und findige Ganoven schimpfen. Jetzt war ich ein Dienstleistungsunternehmen, ›Elmar Mogge – Personenschutz & private Ermittlungen‹, aber kein Mensch wollte meine Dienste.


  Na ja, das stimmte nicht ganz. Die Anruferin eben am Telefon, das war meine geschiedene Frau Verena. Eine Freundin oder gute Bekannte von ihr, die sich auf Ibiza niedergelassen hatte, sei verschwunden. Dora Klugmann. Der Name der Freundin sagte mir nichts, Verena musste diese Dora nach unserer Zeit kennen gelernt haben. Ich solle mal nachschauen, hatte sie gesagt. Das klang nach Gefälligkeit. Nicht nach Honorar. Und weil mein letzter Besuch auf Ibiza, oder genauer gesagt: auf der kleinen Nachbarinsel Formentera mir außer einem Sonnenbrand nur Ärger eingebracht hatte, war ich auf das Angebot nicht eingegangen.


  Das tat mir jetzt, als ich so aus dem Fenster guckte, fast Leid.


  Ich trank einen halben Liter warme Milch, lehnte mich im Sessel zurück und schloss die Augen.


  Nach einer Weile hörte ich Zikaden zirpen, Wellen rauschen und Möwen schreien, dazwischen eine Stimme. Es ging ums Angeln, wahrscheinlich Hochseeangeln.


  »Du hast also einen richtig dicken Fisch an Land gezogen«, sagte eine Frau. Jetzt sah ich sie auch. Sie war hübsch und hatte seegrüne Augen. »Zweihunderttausend Märker«, stellte sie fest und präzisierte ihre Aussage: »Zweihunderttausend, von der die Steuer nie etwas wissen wird, denn du hast sie einem Mörder abgeknöpft, der einmal dein Freund war.«


  »Freund? Eher Schulkamerad«, wandte ich ein. »War auch keine große Sache.«


  »Ach nein?«, entgegnete die Frau. »Dann schlag doch mal die Lokalzeitung auf; da steht, dass ein gewisser Elmar Mogge aus Duisburg den Fall des Jahres gelöst hat, mutig, klug, selbstlos. O je! Selbstlos«, kicherte sie. »Denn von den zweihunderttausend weiß der Lokalreporter natürlich nichts. Ahnst du eigentlich, was nun kommt, Elmar?«


  »Interviews in der Heimat?«, riet ich, »Fotografen, die mein markantes Gesicht oder meine großen Füße aufnehmen wollen? Auftritte in Talkshows, in denen Moderatoren mich nach meinen sexuellen Neigungen befragen?«


  »Äh-äh!«, sagte sie. »Noch fünfzehn Sekunden, Elmar, sonst sind die zweihunderttausend weg.«


  Wieso weg?, dachte ich. Befand ich mich etwa in einer dieser Ratesendungen? Dann durfte ich nicht zögern, dann musste ich jetzt einfach drauflos raten: »Also gut, ich denke, ich werde mich vor Anrufern, die mich für neue, gut bezahlte Fälle anheuern wollen, nicht mehr retten können«, sagte ich.


  »Falsch!« Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass die Wassertropfen von ihren nassen Haaren sprangen. »Noch zehn Sekunden … fünf … drei …«


  Die Zikaden wurden immer lauter. Wie sollte ich das Getöse mit meiner richtigen Antwort durchdringen? Zikaden. Möwen. Wellenrauschen. Und dann ein höhnischer Chor, der sang: Schade, schade, schade …


  Ich wachte auf, wischte mir den Speichel aus dem Mundwinkel – das passiert mir schon mal bei der Siesta – und hörte den Sprecher von WDR 2 sagen, dass bei der Preisfrage des Tages irgendein Hörer die Chance vertan hatte, eine Kaffeetasse mit dem Aufdruck des Senders zu gewinnen.


  Kaffeetasse! In meinem Traum war es immerhin um runde zweihunderttausend Mark gegangen. Und um meine Zukunft.


  Das Telefon klingelte, es klang so ähnlich wie in meinem Traum das Zirpen der Zikaden. Heutzutage macht ja kein Gerät mehr die Geräusche, die man eigentlich erwarten könnte. Ich hob ab. »Ja?«


  »Herr Elmar Mogge?«


  »Hm.«


  »Jürgen Kallmeyer hier. Wir hatten über den Fall gesprochen.«


  »Geben Sie mal ein Stichwort, Herr Kallmeyer.«


  »Toter Vogel.«


  »Toter was bitte?«


  »Vogel, so nennen wir die männlichen Tauben. Einem Mitglied unserer Reisevereinigung, René Laflör heißt der Mann, dem ist der beste Vogel abgeschossen worden; er meint, dass es jemand aus dem Verein war, konkret will er das unserem Kassenwart, Horst Bodach, anhängen. Sie erinnern sich an unser Gespräch vor ein paar Wochen?«


  Klar, dass ich mich an den aufregenden Fall erinnerte. Ich unterdrückte ein Gähnen. »Und jetzt?«


  »Zurzeit läuft wieder ein Rennen. Und wenn das vorbei ist, möchte ich mal zu dem Kollegen Laflör rausfahren und gucken, was sich da so tut bei dem am Schlag.«


  »Tun Sie das, Herr Kallmeyer.«


  »Ja, aber es sollte einer von außerhalb des Vereins mit dabei sein und da dachte ich, dass Sie …«


  So weit war es also mit mir gekommen. Zugegeben, komplizierte Fälle sind nicht mein Gebiet, die kann ich als Ein-Mann-Betrieb auch gar nicht bewältigen; ich lebe davon, Versicherungsschwindler zu jagen, Beweise für Scheidungen zu sammeln, Kleinkram also. Aber war ich schon so weit unten, mich mit einem Taubenmord befassen zu müssen, war ich das?


  In diesem Moment hätte ich höflich auf mangelnde Zeit verweisen oder direkt einhängen sollen. Ich sagte: »Ich bin teuer.«


  »Was nehmen Sie denn, Herr Mogge?«


  Ich nannte meinen normalen Tagessatz.


  »Einverstanden.« Er gab mir die Adresse. »Aber es eilt.«


  »Wieso eilt es plötzlich so?«


  »Die Tauben sind vor drei Stunden gestartet, die Sieger werden bald eintreffen. Ich habe schon ein paar Mal versucht, Sie zu erreichen. Aber Ihr Telefon …«


  »Ich mache mich auf den Weg.«


  



  Der Taubenverein Heimattreu hatte seinen Sitz im Duisburger Norden, in Walsum. Ich nahm die Bundesstraße 8, kam bis Hamborn gut durch, musste dann aber wegen Straßenarbeiten einer Umleitung folgen. Zwei Minuten später und einen Block abseits der Hauptstraße befand ich mich in einem anderen Land. In den meisten Häusern wohnten Ausländer, einige standen völlig leer, vernagelte Fenster, Grünzeug wucherte, rostige Zäune. Schlanke Jugendliche lehnten an den Ecken und sprachen in Mobiltelefone. Einer winkte mir zu, als ginge es um sein Leben.


  Ich drehte das Seitenfenster herunter. »Wo brennt es?«


  »Suchste ’nen Abstellplatz für die Karre, Langer?«


  Ich drehte das Fenster wieder hoch, ein Stück nur, sein Ellbogen war im Weg.


  »Gebe funfehunnert, mitte Papiere und Schlüssel?«


  Ich ließ den Motor aufheulen. Mein Passat Kombi war von außen tatsächlich Schrott, aber der Motor hatte es in sich, feines Maschinchen.


  »Gebe sechsehunnert, Langer.«


  Ich legte den Gang ein.


  »Sechsehunnertfunfzig.«


  Ich ließ die Kupplung schleifen.


  Zwei weitere Jugendliche kamen herangeschlendert, ölige Haare, halbhohe Turnschuhe, aufknöpfbare Trainingshosen.


  »Ich bin ein wenig in Eile, Kumpel.«


  »Zeige, wie spät, Langer. Brauchse neue Uhr?« Er präsentierte mir seine Kollektion am entblößten Unterarm. »Willse wasse zu rauchen?«


  »Gerade abgewöhnt.«


  »Ficki-fick?« Er nickte zu einem Mädchen hin, das an der Hauswand lehnte. »Isse ganz jung und lieb und nix teuer.«


  Bis jetzt waren das alles nur Angebote gewesen. Auch in Supermärkten wurde man ja ständig auf Sonderangebote hingewiesen. Es juckte mir in den Fäusten. Aussteigen und ihm eine runterhauen. So was wirkt ja manchmal Wunder. Aber vielleicht wollte er gerade das bezwecken, außerdem war nicht auszuschließen, dass er einem Kampfsportverein angehörte. Die jungen Türken trainierten in Kellern, um bei Angriffen von Glatzen, Russlanddeutschen oder Kosovo-Albanern ihr Revier verteidigen zu können.


  Sein Handy summte. Musste etwas Wichtiges sein, denn nach einem Blickwechsel mit seinen Kumpanen sagte er zu mir: »Vielleicht ein andermal, ich bin immer hier zu finden.«


  Von wegen ›Gebe funfehunnert‹! Auf einmal sprach er ganz normales Deutsch mit leichter Ruhrpottfärbung. Er legte mir einen Zettel auf den Beifahrersitz, grinste »Anruf genügt« und gab den Weg frei.


  Die Umleitung und das etwas einseitige Verkaufsgespräch mit dem Straßenhändler hatten mich mehr als eine halbe Stunde gekostet. Kallmeyer wartete, aber im Gegensatz zu dem jungen Türken hatte ich kein Mobiltelefon dabei.


  



  Der Vereinsvorsitzende Kallmeyer wohnte in einer ehemaligen Werkssiedlung, flache Backsteinbauten mit grünen Fensterläden und roten Geranien. Ich stieg aus meinem Kombi und sog tief die Luft ein. Das Werk hatte vor Jahren zugemacht, aber immer noch roch es nach Maloche.


  Die dickliche Frau, die auf mein Klingeln hin öffnete, verströmte einen leichten Alkoholgeruch. Ich trat erst einmal einen Schritt zurück. Seitdem ich nicht mehr trinke, bin ich auf diesem Gebiet überempfindlich. Bevor ich außer meinem Namen noch etwas anderes sagen konnte, reichte sie mir einen Zettel.


  »Mein Mann ist schon vorgefahren. Herr Bodach kommt auch.«


  »Bodach?«


  »Der Kassenwart vom Verein.«


  »Ah ja.« Ich blickte auf den Zettel, der eine Adresse und eine Skizze enthielt. »Dieses Kreuz hier?«


  »Da können Sie parken. Sie sollen nämlich nicht direkt vors Haus fahren, sondern nur von außen beobachten.« Sie nickte zu meinem Wagen. »Wenn Sie sich nicht beeilen, Herr Mogge, sind auch die lahmsten Tauben zurück im Schlag.«


  Bis dahin hatte ich gedacht, dass Taubenzüchten ein eher geruhsames Steckenpferd sei. Jetzt wurde ich schon zum zweiten Mal aufgefordert, mich zu beeilen.


  



  Laflörs Haus lag etwas außerhalb von Walsum, wo die Gegend schon wieder ländlich ist, mit Feldern, Bäumen und Büschen, mit Radfahrern, Kindern, Hunden und Schwänen. Ja, tatsächlich paddelte ein Schwanenpaar mit Jungen zwischen den Buhnen nahe der Fähre, die zwischen Walsum und Orsoy pendelt. Kamine ragten in den bleigrauen Himmel, Hochspannungsleitungen überwölbten Wiesen und Bäume.


  In der Nähe der Anlegestelle der Rheinfähre gab es den Walsumer Hof, ein altes, sehr gutes Fischlokal mit eigener Räucherei, das von Leuten, die auf Brimborium verzichten konnten, gern besucht wurde. Ich ließ die Gaststätte links liegen, überquerte den Nordhafen Walsum in Richtung Naturschutzgebiet Rheinaue und gelangte zu dem Grundstück des Taubenfreundes.


  Bei den Büschen, die auf der Skizze vermerkt waren, hielt ich meinen Kombi an, wenige Meter neben einem anderen Wagen, der Kallmeyer gehören musste.


  Durch die Äste vor meiner Windschutzscheibe konnte ich das Haus sehen, einen Neubau mit Flachdach und frei stehendem Taubenhaus. In einem der Fenster des Wohnhauses bewegte sich die Gardine. Genaueres konnte ich nicht erkennen, die Entfernung war zu groß.


  Ich nahm meine Kamera aus dem Handschuhfach, ließ den Bajonettverschluss des Großwildobjektivs einrasten und holte mir das Ziel heran. Da ich Kallmeyer verpasst hatte, war mir nicht ganz klar, wie ich mich verhalten sollte. Ein paar Aufnahmen konnten nie schaden; besonders dann nicht, wenn es später um den Nachweis ging, dass ich überhaupt zur Stelle gewesen war.


  Das Haus hatte ich nun gut im Visier. Das Gesicht hinter der Gardine gehörte einer jungen, blonden Frau. Auch die Taube auf dem Dach kam schön ins Bild. Nur den Vorplatz des Hauses konnte ich nicht einsehen, eine Hecke versperrte die Sicht.


  Meine Kamera klickte. Die Taube hob vom Dach ab und drehte eine Runde. Sonst tat sich nichts. Leises Rascheln in den Büschen, vom Rhein drang eine Schiffssirene an mein Ohr und das feine einschläfernde Rumpeln und Kollern der letzten noch verbliebenen Industrieanlagen. Niederrhein-idylle.


  Als ich meine Kamera auf den Beifahrersitz legte, hörte ich Stimmen. Nicht besonders laut, zwei Männer sprachen im Plauderton, wie Nachbarn sich so über den Gartenzaun hinweg unterhalten.


  Dann krachte ein Schuss. Und irgendwo nicht weit von mir regneten Schrotkugeln ins Laub.
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  Es war kein schöner Anblick. So viel war klar.



  Eine Hälfte des Gesichts fehlte, die andere war ein Gemisch aus Schwarz und Rot. Die Beine zuckten, dann lag der Mann still.


  In drei, vier Sätzen preschte ich die letzten Meter durch die Büsche und sprang über den Heckenzaun. Noch im Laufen machte ich mir ein Bild. Da waren drei Männer. Einer stand und hielt ein Gewehr in der Armbeuge, ein zweiter lag mit ausgestreckten Armen auf dem Boden und ein dritter kniete neben dem zweiten. Die Frau, die sich vorher hinter den Gardinen bewegt hatte und jetzt wie erstarrt im Hauseingang stand, nahm ich nur aus den Augenwinkeln wahr.


  Als ich die Gruppe erreichte, erhob sich der kniende Mann. Er war mit geflecktem Tarnanzug und Wollmütze bekleidet, ein großer Kerl mit Händen wie Kohleschaufeln.


  »Er hat ihn erschossen«, wimmerte er. »Einfach abgeknallt.«


  Es war wie bei einem Stichwort im Theater. Plötzlich kam Bewegung in die Szene. Der Mann mit dem Gewehr ließ die Waffe sinken. Der große Kerl machte zwei sehr schnelle Schritte auf ihn zu, packte ihn am Hals und schrie: »Du Schwein!« Die Frau, die im Hauseingang gestanden hatte, kam auf uns zugerannt. Bevor sie uns erreichte, griff ich den großen Kerl an der Schulter. Aber er spürte es wahrscheinlich gar nicht. Der Mann, dem das Gewehr aus der Hand geglitten war, japste bereits nach Luft. Ich hieb dem großen Kerl meine Handkanten in die Rippen und endlich ließ er die Hände sinken.


  »Machen Sie sich nicht unglücklich, Kallmeyer!«, sagte ich. Ich ging davon aus, dass er es war.


  »Dann nehmen Sie ihn fest, bevor ich ihm wie einer verdammten Taube den verdammten Hals umdrehe!«


  »Ich kann niemanden festnehmen. Was glauben Sie denn? Ich habe keinerlei Befugnisse.«


  »Keine Befugnisse, aber zu spät kommen! Wären Sie früher hier gewesen, würde Horst vielleicht noch leben.«


  Seine Wut richtete sich nun gegen mich. Ich behielt seine großen Hände im Auge und sagte: »Er war ein Freund?«


  »Ja, mein bester.« Kallmeyers Blick verschleierte sich, plötzlich wirkte er nur noch wie ein großer Junge. »Und Laflör, dieses Schwein, hat ihn umgebracht.«


  Laflör rieb sich den Hals und blickte schweigend auf den Toten. Sein Hände zitterten.


  »Ein Arzt, wir brauchen einen Arzt«, flüsterte die Frau.


  Ich gab ihr den Rat, die Polizei zu rufen.


  »Könnten Sie denn nicht …?«, bat sie.


  Ich schüttelte den Kopf. Es war besser, wenn ich in dieser Situation den Platz nicht verließ. Der Schuss war aus einer doppelläufigen Jagdflinte abgefeuert worden. Ich ging davon aus, dass eine Patrone noch im Lauf steckte, und da sollte sie auch bleiben.
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  »Tauben!«, schnauzte Hauptkommissar Tepass vom Duisburger KK 11, zuständig für Tötungsdelikte und Erpressung. Zum wiederholten Male schaute er sich meine Visitenkarte an, die ich ihm gestern am Tatort gegeben hatte. »Sie waren dabei, als einem Mann das Gesicht weggeschossen wurde, und erzählen mir hier was von Taubenzucht.«


  »Ja, aber …«


  »Was aber, Herr Privatdetektiv Elmar Mogge?«


  Dass es Beamte gab, die andere nie ausreden ließen, wusste ich noch aus alter Erfahrung; war ja selbst mal bei der Truppe gewesen. Jetzt aber saß ich auf der anderen Seite vom Schreibtisch und wurde vernommen, und deshalb ärgerte ich mich, sagte jedoch nur: »Ich schätze, das hängt alles zusammen, die Tauben, die Züchter und der Knatsch im Verein.«


  »Schätzen! Ich will wissen, was Sie gesehen haben!«


  »Gesehen: eine Taube auf dem Dach, eine Frau hinter einer Gardine, den Himmel, Büsche, Weißdorn oder Rotdorn, kann aber auch Holunder gewesen sein, auf keinen Fall Brombeersträucher.«


  »Machen Sie nur weiter so, Herr Detektiv, ich freue mich immer, wenn Leute wie Sie witzig werden, dann kann ich mich manchmal gar nicht mehr halten vor Lachen. Ich werde schließlich dafür bezahlt, mir solche Späße anzuhören.« Seine Kiefer mahlten, er hatte rötliches Haar und einen rostbraunen Schnauzbart, der Mund darunter war ein Strich. Er sah mir ins Gesicht. »Jetzt gebe ich Ihnen gleich noch eine Gelegenheit für eine Scherzantwort. Ich frage Sie, warum Sie, nur ein paar Meter vom Tatort entfernt, nichts unternommen haben, wenn da ein Typ mit einer Schrotflinte aus dem Haus gestiefelt kommt, wie der Zeuge Kallmeyer aussagt. Sie wissen, worauf ich anspiele?«


  »Unterlassene Hilfeleistung?«


  »Zum Beispiel.«


  »Ich habe kein Gewehr gesehen, aber der Zeuge Jürgen Kallmeyer und das Opfer Horst Bodach müssen damit gerechnet haben, dass der Täter schießen würde, allerdings auf eine Taube, die auf dem Dach saß.«


  »Und warum müssen die beiden damit gerechnet haben?«


  »Weil Laflör wohl schon einmal eine seiner eigenen Tauben abgeschossen hat, jedenfalls glaubten die Vereinskollegen das und sie wollten ihn dabei überführen.«


  »Und Sie sollten dabei sein?«


  »Sie sagen es, Herr Kommissar.«


  »Ist das ein Ja, Herr Zeuge?« Tepass kniff die Augen zusammen.


  Ich glaube, er wartete nur darauf, mir irgendetwas anhängen zu können. Es gab bei der Kripo Beamte, die über das gesunde Maß an Abneigung, das fast alle Polizisten gegenüber privaten Ermittlern hegen, einen regelrechten Hass entwickelten. Ein gewisses Ausloten der Kräfte war auch oft im Spiel, weil der normale Bürger bei Vernehmungen für die richtig scharfen Hunde wie Tepass einfach nicht genug 


  Angriffsfläche bot; denn die meisten Bürger kannten ihre Rechte nicht oder wollten einfach nur so schnell wie möglich wieder zu Hause sein, um Tagesschau und Abendessen nicht zu verpassen. Ich kannte meine Rechte. Aber übertreiben durfte ich das Spielchen nicht. 


  Als Tepass mich jetzt mit zusammengekniffenen Augen musterte, sagte ich schlicht: »Ja.«


  »Kallmeyer hat Sie dorthin bestellt?«


  »Ja.«


  »Kallmeyer ist also Ihr Klient?«


  »Nein. Er wollte mich beauftragen. Aber ich bin zu spät gekommen, und wer zu spät kommt, den …«


  »Sparen Sie sich das, Mogge.«


  »Herr Mogge, bitte! Sie können aber auch Elmar sagen, wenn Sie mir Ihren Vornamen nennen, Herr Tepass. Mogge allein, das dürfen nur Freunde zu mir sagen.«


  »Schön, Herr Mogge«, sagte er mit lauernder Freundlichkeit. »Sie haben also mit diesem Fall beruflich nichts zu tun?«


  »Bis jetzt noch nicht.«


  »Seien Sie froh, Herr Mogge.«


  »Spezieller Grund?«


  »Ich mag Sie nicht.«


  Mit dem Gedanken, dass dies womöglich der Beginn einer gediegenen Feindschaft sein könnte, verließ ich Tepass’ Dienstzimmer.
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  Nieselwetter allein genügte nicht. Zum Regen kam, dass sich allem Anschein nach eine Erkältung ankündigte, Kratzen im Hals, kalte Füße. Und das im Sommer! Ich blickte in den Rasierspiegel und schnitt Grimassen. Jeden Tag ein paar Haare weniger. Das Einzige, was sich bei mir vermehrte, war die Anzahl der Leute, die mich nicht leiden konnten. Seit gestern gehörte Kommissar Tepass nun dazu.


  Das Lämpchen an meinem Telefon blinkte. Das Duschwasser hatte den Anruf übertönt. Ich hörte das Band ab. Frau Laflör wollte mich sprechen. Doch zunächst musste ich etwas mit Kallmeyer klären, persönlich, also fuhr ich zu ihm nach Walsum.


  In der Werkssiedlung hielt ich an der Ecke Gottessegen und Sonnenschein. Harte Arbeit, karge Löhne, aber immerhin klangvolle Straßennamen. Die letzten Meter ging ich zu Fuß, vorbei an einer Trinkhalle, die sich mit dem Namen Tropic Oase schmückte, und an dem Eingang zu einem Knusperhäuschen, den die Bewohner mit drei Marmorstufen aufgewertet hatten. Dann war ich am Ziel.


  Diesmal öffnete mir Kallmeyer selbst die Tür. Eine ausgebeulte Jogginghose spannte sich über seinem Bauch, das ärmellose Unterhemd gab den Blick auf eine Tätowierung an seinem Oberarm frei, Taube mit einem Eichenblatt im Schnabel, darunter der Schriftzug Asta. Bestimmt nicht der Name seiner Frau.


  »Haben wir noch was zu besprechen?«, knurrte er mich an.


  Ich hatte vorgehabt, ihn auf den Auftrag und auf die Spesen anzusprechen, unterließ es aber. Der Mann sah aus, als suche er nach einem Grund, nun mir anstelle von Laflör den Hals umzudrehen.


  »Wollte mir mal Ihre Tauben ansehen, interessiert mich rein privat.«


  Das war eine Lüge, aber sie stimmte Kallmeyer etwas milder. Sein Gesicht mit den Bartstoppeln hellte sich auf. Er bat mich ins Wohnzimmer. Imitierte Perserteppiche, nachempfundene Eichenmöbel – ich schätzte, der Picasso Mädchen mit Taube war auch nicht echt.


  Zuerst zeigte Kallmeyer mir die Pokale, die seine Tauben bereits gewonnen hatten. Dann gingen wir zum Taubenstall. Zu dem strengen Duft, den Kallmeyers Unterhemd verströmte, gesellte sich jetzt der Geruch von Taubenmist. Wohl an die achtzig Tauben saßen in den gemauerten Nestschalen an der Wand, gurrten, flatterten, ruckten mit den Köpfen. Es war die blaugraue Sorte, in meinen Augen sahen sie alle gleich aus. Eine nahm Kallmeyer aus dem Nest.


  »Das ist meine Asta, hat schon viele Rennen gewonnen.« In seiner Stimme schwang plötzlich ein zärtlicher Ton.


  »Ist sie das hier?« Ich deutete auf die Tätowierung auf seinem Oberarm. »Schöne Arbeit!«


  »Finden Sie?« Zum ersten Mal bemerkte ich ein Lächeln auf seinen Lippen. »Laflör meint, es müsste eigentlich ein Olivenzweig sein.«


  Ich hob die Hände. »Wieso?«


  »Genau, ist schließlich mein Bier, was ich mir einritzen lasse. Außerdem gibt’s hier ja keine Olivenbäume. Aber immer alles besser wissen, typisch Laflör! Oder René La Fleur, wie’s auf seinen Visitenkarten steht; die kann er jetzt im Knast rumzeigen, dieser Stinkstiefel!«


  Das Lächeln auf Kallmeyers Gesicht war verschwunden. Er redete sich in Wut. Um ihn abzulenken, fragte ich: »An dem Tag des Rennens, was war da los, bevor ich eintraf?«


  »Wir haben geguckt, was sich bei Laflörs Haus tat. Eine Zeit lang gar nichts. Wir wollten uns schon wieder wegschleichen, als eine Taube über dem Schlag kreiste. Laflör, der im Schatten der Hausmauer gelauert hatte, ging mit der Taubenuhr zum Schlag, um seinen Vogel anzulocken.«


  »Warum?«


  »Er brauchte doch die Teilnehmernummer, die mit einem Gummiring am Fuß befestigt war, um den Zeitstempel draufzudrücken.«


  »Und tat er das?«


  »Ja, nee, die Taube hob wieder ab und drehte eine Runde. Nachdem sie sich schließlich aufs Hausdach gesetzt hatte, stürmte Laflör mit hochrotem Kopf ins Haus. Nach zwei, drei Minuten kam er wieder, mit dem Jagdgewehr in der Hand. Als er auf die Taube, die immer noch auf dem Hausdach saß, anlegte, traten wir aus dem Gebüsch. Junge, Junge, ist der Laflör zusammengefahren vor Schreck. Und geschämt hat er sich, das konnten wir sehen, als er sich zu uns umdrehte, mit dem Gewehr im Anschlag.«


  »Geschämt?«, hakte ich ein.


  »Na, jetzt war doch arschklar, dass er selber seine Tauben abschoss. Wenn das nicht peinlich ist für einen Sportsfreund.«


  »Ja, schon. Aber warum wollte Laflör den ersten Taubenmord Ihrem Freund Bodach anhängen?«


  Kallmeyer wiegte den Kopf. »Na ja, bei einem Vereinsfest haben sich Bodach und Laflörs Frau mal ein bisschen zu lange in die Augen geschaut, vielleicht auch ein wenig miteinander geturtelt. Laflör hat das rausgekriegt, der war eifersüchtig. Und dann noch diese peinliche Situation. Als Bodach so auf ihn zuging und dabei auch ein wenig drohend grinste – da ist der Laflör eben durchgedreht. Bumm! Aber das haben Sie ja noch mitbekommen.«


  »Und Laflörs Taube, die versagt hatte?«


  »Wie meinen Sie das?« Kallmeyer kratzte sich am Bauch.


  »Ich meine, wo war die Taube zu genau diesem Zeitpunkt?«


  »Soll das ein Verhör sein, Kumpel?«


  »Nö, interessiert mich nur, wie Tauben sich so verhalten, wenn ein Schuss kracht.«


  »Ach so, ja, nee, die ist wohl aufgeflogen.«


  »Tja, dann – danke, Herr Kallmeyer, ich habe eine Menge gelernt, über Tauben und über Ihren Verein. Kann ich denn mal zugucken, beim nächsten Rennen?«


  »Da gibt’s eigentlich nichts zu sehen. Die Tauben kommen in Kästen und ab geht’s. Sonst noch was?« Er hakte die Daumen in den Hosenbund.


  »Der Auftrag …«


  »Ist doch alles erledigt.« Kallmeyer blickte zur Decke. Alles, was nichts mit Tauben zu tun hatte, schien ihn zu langweilen.


  »Ja, da wären dann noch meine Auslagen.«


  »Auslagen?« Er hob die Stimme, nahm die Hände vom Bauch. »Mein Kumpel ist tot und da fragen Sie nach Auslagen. Menschenskind, Sie haben Nerven!«


  Mit hängenden Armen stand er vor mir. Plötzlich schossen seine Hände nach vorn. Ohne Ansatz, ohne den Blick aufs Ziel zu richten, griff Kallmeyer nach zwei Tauben, die vor ihm auf einer Stange saßen; und mit einer Bewegung, die auf lange Übung schließen ließ, drehte er ihnen die Köpfe um.


  »Auch Verlierer?«, fragte ich.


  »Nee, Jungtiere, aber aus denen wäre nie was geworden.« Er schob das Kinn vor: »Da, können Sie mitnehmen.«


  Kallmeyer wandte mir den Rücken zu, für ihn war der Fall erledigt. 


  Der Umstand erinnerte mich daran, dass der Verband der Detektive seinen Mitgliedern riet, mit den Klienten stets Verträge abzuschließen. Das sollte ich mir für die Zukunft merken. Im Moment jedoch sah es so aus: Kein Auftrag, keine Spesen, dafür fuhr ich mit zwei toten Tauben nach Hause.


  In Marxloh schaltete ich die Scheibenwischer ein. Vor mir glitzerten die nassen Straßenbahnschienen. Passanten eilten an Häusern vorbei, die mal bessere Tage gesehen hatten, jetzt aber nur noch Billigläden beherbergten. Der braven Kneipe neben einem schrillbunten Matratzenparadies hatte der Wirt den Namen Beverly Pub verpasst. Und selbst der italienische Eissalon mit seinen Sonnenschirmen und weißen Stühlen wirkte grau und traurig.


  Es gab eben Zeiten, da sollte man am besten gar nicht vor die Tür gehen.


  Am alten Hamborner Rathaus überlegte ich kurz, ob mein Arbeitstag so enden durfte. Dann trat ich auf die Bremse und kehrte um.
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  Die Klingel funktionierte nicht, deshalb klopfte ich an die Tür und nannte meinen Namen. Ein Hund schlug an. Es dauerte eine Weile, dann hörte ich zaghafte Schritte. Die blonde Frau öffnete die Tür und ich blickte in ein verweintes Gesicht, Augen und Nase waren gerötet. Über eine ausgewaschene Jeans hatte sie ein Männerhemd gestreift, an den Füßen Holzschuhe mit blauen Lederkappen, wie sie vor Jahren mal Mode waren.


  »Frau Laflör, Sie hatten heute Morgen auf meinen Anrufbeantworter gesprochen.«


  »Kommen Sie doch bitte herein.« Sie schniefte in ein Taschentuch, das sie anschließend in den aufgekrempelten Ärmel steckte.


  Ein alter Schaukelstuhl stand am Fenster, die übrigen wenigen Möbel waren neu, Umzugskisten standen in den Ecken. Aus einer teuren Musikanlage drang leise Musik. Norwegian Wood.


  »Eines der schönsten Beatles-Stücke«, sagte ich.


  »Ich glaube, es handelt von Glück und Verlust und dass beides recht unerwartet kommt. Es trifft meine Stimmung.«


  Nachdem wir kurz über den tragischen Vorfall und die Festnahme ihres Mannes gesprochen hatten, kam Frau Laflör zum Punkt: Sie wollte meine Dienste in Anspruch nehmen.


  Hier ging es um Totschlag, möglicherweise gar um Mord, zumindest jedoch um fahrlässige Tötung. Nicht unbedingt mein Gebiet.


  »Der Kommissar hat mir gesagt, dass Sie privater Ermittler sind. Ihr Name steht im Telefonbuch, der einzige Mogge; es war einfach, Ihre Telefonnummer herauszufinden, und dann doch eine Überwindung, Sie anzurufen. Falls Kallmeyer nicht Ihr Klient ist, würden Sie …?«


  Sie unterbrach sich, als sie merkte, dass ich mich nach einer Sitzgelegenheit umschaute. Während sie einen Stuhl von Kindersachen freiräumte, bat ich: »Könnten Sie mir zunächst erzählen, was Sie gesehen haben?«


  »Nicht viel. Das habe ich auch schon der Polizei gesagt, die übrigens sehr nett und rücksichtsvoll war.«


  Nun, wie ich Kommissar Tepass einschätzte, hatte der nicht aus Rücksichtsnahme auf unangenehme Fragen verzichtet, sondern weil der Fall für ihn bereits klar war.


  Ich war mir nicht so sicher, erkundigte mich nach Kleinigkeiten, die Frau Laflör womöglich unbeachtet gelassen hatte, ermunterte sie durch Nicken und sagte schließlich: »Wie kann ich Ihnen helfen, Frau Laflör?«


  »Nicht mir, meinem Mann.«


  »Schon richtig. Aber wie? Ich habe nichts gesehen. Kallmeyer hingegen stand keine drei Meter entfernt, als der Schuss losging. Und er hat ausgesagt, dass Ihr Mann ganz bewusst das Gewehr auf Bodach gerichtet habe. Es sieht nicht gut aus.«


  »Aber Rainer hatte gar kein Motiv.«


  »Rainer?«


  »René. Ich nenne ihn immer Rainer und eigentlich heißt er ja auch so. Irgendwann hat er sich René genannt, weil’s, wie er meint, mehr hermacht.«


  Mir fiel ein, dass es bei Rainer Maria Rilke, zunächst René Maria, genau andersherum gewesen war.


  »René La Fleur macht mehr her als Rainer Laflör …«, wiederholte ich, »… bei den Frauen?«


  Sie zuckte zusammen und es sah aus, als wolle sie empört reagieren. Doch dann fasste sie einen anderen Entschluss. »Ja, die Frauen, er kann es nicht lassen, ist hinter allen her.«


  »Auch hinter den Ehefrauen der Vereinskollegen?«


  Sie legte die Fingerspitzen an die Stirn. »Ja, auch.«


  »Ich kenne nur die Frau des Vereinsvorsitzenden, aber ich schätze mal, dass hier in Walsum nicht gerade jeden Tag ein Schönheitswettbewerb ausgetragen wird.«


  »Er ist nicht wählerisch, sagt immer, auch die älteren und die dickeren Frauen hätten ein Recht auf Beachtung.«


  »Ist ein Standpunkt. Teilen Sie ihn?«


  »Ich habe mich damit abgefunden. Männer ändern sich nicht, sind wohl wie Kater, wenn’s einmal drin ist, geben sie’s nie mehr auf.« 


  Ein hilfloses Lächeln trat in ihre Augen, die trotz der Tränen ausgesprochen schön waren, seegrün und grau, wo sie nicht vom Weinen rot geädert waren.


  »Und weil das so ist, haben Sie sich revanchiert und mit Horst Bodach geflirtet?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sagt Kallmeyer. Und das sei auch das Motiv, warum Ihr Mann auf Bodach geschossen habe. Eifersucht!«


  Wieder erschien dieser Ausdruck der Empörung in ihrem Gesicht, doch einen Augenblick nur. »Bodach?«, sagte sie abfällig. »Sie wissen, wie er aussah?«


  »Nur nachdem der Schuss sein Gesicht weggerissen hat«, erwiderte ich bewusst hart.


  »Man soll über Tote nicht schlecht sprechen, aber er war nun mal alles andere als attraktiv. Nein, nein, da war nichts; aber wenn ich’s darauf angelegt hätte, hätte ich wohl jeden im Verein haben können.«


  Das glaubte ich ihr aufs Wort. Ich richtete meinen Blick auf ihre Nasenwurzel: »Kein Anlass zur Eifersucht, welches Motiv hätte Ihr Mann denn sonst haben können?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das, dachte ich mir, könnten Sie womöglich herausfinden.« Sie zog die Nase hoch. »Wenn überhaupt, aber wahrscheinlich ist da gar nichts.«


  Wenn und aber, ich musste da mal zwischengehen, sonst hatte ich im Handumdrehen meine Zeit verplaudert. »Ihr Mann betrügt Sie nach Strich und Faden. Sie aber glauben an ihn. Liebe?«


  »Liebe?«, wiederholte sie mit einem wehmütigen Klang in der Stimme. »Man muss doch zueinander halten, auch wenn’s mit der Liebe zu Ende geht.«


  »Auch wenn der Mann ein Mörder ist?«


  Sie blickte mir ins Gesicht. »Auch dann – aber es war kein Mord.«


  »Das wird gegen die Aussage von Kallmeyer schwer zu beweisen sein.«


  »Versuchen Sie es, bitte!«


  Ich stand auf, machte ein paar Schritte durch den Raum und blieb am Fenster stehen. Hier hatte sie gestanden, als das passierte, was von einer Sekunde zur anderen wohl ihr ganzes Leben verändert hatte. Mir lag auf der Zunge, ihr mein Mitgefühl auszudrücken, ich sagte jedoch: »Erzählen Sie, was Sie so machen und womit Ihr Mann seinen Lebensunterhalt verdient.«


  Es stellte sich heraus, dass Laflör im Immobiliengeschäft tätig war und dass sie einen dieser neuen Computerberufe ausübte.


  »Was genau machen Sie?«, fragte ich.


  »Ich gestalte Internetseiten.«


  »Wird so etwas gut bezahlt?«


  »Ich stehe auf eigenen Füßen, wenn es das ist, was Sie meinen, Herr Mogge. Ihr Honorar, denke ich, kann ich aufbringen.«


  Sie ging in den Nebenraum und kam mit einem Briefbogen wieder, den sie mir reichte.


  »Marie Laflör – klingt gut«, nickte ich, während ein gefleckter Hund, der durch die Tür gewischt war, meine Hosenbeine beschnupperte.


  »Telefon und Fax stehen drauf.« Sie blickte auf die Uhr. »Ich muss jetzt meinen Sohn Sebastian vom Kindergarten abholen. Wenn Sie mitfahren, kann ich unterwegs die Fragen beantworten, die Sie sicher noch haben.«


  »Einverstanden.«
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  Wir fuhren ins Zentrum von Walsum. Ein paar Verwaltungsbauten überragten die alten zwei- und dreistöckigen Wohnhäuser. Blumenkübel schmückten die Fußgängerzone; Rennwagen und Raketen, die mit Münzen zum Aufheulen gebracht werden konnten, sollten die Kinder zu den Geschäften und die Eltern zu den Kaufregalen locken.


  Marie Laflör lenkte den Wagen, ich saß auf dem Beifahrersitz und hatte den Atem eines Foxterriers im Nacken, der jeden anderen Hund im Straßenbild ankläffte.


  »Sie machen besser das Seitenfenster zu, sonst springt Mecki während der Fahrt noch raus.«


  Ich zog meinen Ellbogen zurück und gehorchte. Ich kam mir vor wie ein Familienvater, eine Rolle, die mir nicht besonders gut liegt.


  Wir hielten vor dem Kindergarten, den man als solchen sofort an den bemalten Fenstern erkannte.


  Aus einer Kindergruppe löste sich ein etwa vierjähriger Junge. Sebastian gab seiner Mutter einen flüchtigen Kuss und begrüßte ausgiebig den Hund, mich beachtete er nicht. Ein hübsches Kind, blondes Haar wie seine Mutter, braune Augen. Schweigend fuhren wir zum Haus zurück. Dass wir jetzt, vor dem Jungen, nicht über den Vorfall sprachen, lag auf der Hand. Doch auch auf der Hinfahrt zum Kindergarten hatte Marie Laflör auf meine Fragen nur recht einsilbig geantwortet; und ich überlegte, ob es ihr nicht nur darum gegangen war, mir ihren Sohn zu zeigen. Das Kind sollte mich dazu bewegen, den Auftrag anzunehmen, den Vater aus der Untersuchungshaft zu holen.


  »Weiß er, was vorgefallen ist?«, fragte ich, nachdem der Junge zusammen mit dem Hund den Wagen verlassen hatte.


  »Nein. Aber ich denke, er spürt, dass etwas Schreckliches passiert ist.« Sie gab mir die Hand. »Sebastian braucht seinen Vater.« Als ob das nicht deutlich genug gewesen wäre, fügte sie hinzu: »Er braucht ihn zu Hause und nicht im Gefängnis. Für wie lange könnte … würde er, wenn …?«


  »Kommt drauf an«, entgegnete ich ausweichend.


  »Und wenn jemand aussagen würde, dass Bodach meinen Mann provoziert oder gar bedroht hat?«


  Wer das denn machen könne, wollte ich wissen. Erhielt aber keine Antwort. Und so stieg ich aus. Neben meinem Kombi drehte ich mich noch einmal um. Marie Laflör saß noch immer in ihrem Auto, in derselben Stellung, die Hände am Lenkrad, als wollte sie am liebsten wegfahren. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Wangen. Ich machte ein paar Schritte zurück, aber die richtigen Worte, um sie zu trösten, fielen mir nicht ein.


  Also startete ich den Motor.
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  Das Alter einer Taube ist am leichtesten erkennbar am Schnabel. Jungtiere haben einen rosaroten weichen Wulst, der bei alten Tieren weißlich und verhärtet ist.


  



  Ganz eindeutig hatte Kallmeyer mir zwei junge Täubchen gegeben. 


  Ich las weiter:


  



  Nach dem Rupfen wird das Tier an offener Flamme gesengt, damit alle Federreste verschwinden; die Stoppeln werden mit scharfem Messer entfernt. Das Ausnehmen beginnt beim Hals. Man macht einen scharfen Schnitt und holt die Futterreste aus dem Kropf. Dann schneidet man den Afterring ab und macht von da aus einen Einschnitt in die Bauchhaut, entfernt vorsichtig den Magen und zieht mit diesem die Eingeweide …
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